
 

 

  

 
 

 
Den Weg mit der ganzen Menschheit gemeinsam gehen 
Geistlicher Impuls beim Dekanatsplenum in Neumarkt im Rahmen der Visitation 
im Dekanat Freistadt  
(3. – 10. Juni 2018) 
3. Juni 2018, Neumarkt im Mühlkreis 
 

Welche Reform? 

Reform, so der frühere Bundespräsident Heinz Fischer bei der Eröffnung der Schlaininger 
Sommerakademie am 3. Juli 2016, hat vor 40 bis 50 Jahren geheißen: Du kannst etwas Neues 
in die Welt setzen, ein Projekt initiieren und bekommst dafür viel Geld und Personal. Reform 
heißt heute 2016: Wie kann durch eine Strukturreform möglichst viel Geld und Personal ein-
gespart werden bei möglichst steigender Produktion und Output? Strukturreform in der Wirt-
schaft oder in der Verwaltung zielt auf mehr Effizienz, auch auf Einsparung. Welche Reaktion 
löst eine Reformankündigung aus: funkelnde Augen wie in den goldenen 1970er Jahren oder 
Skepsis bis Ablehnung angesichts der Unübersichtlichkeit und Unsicherheit gegenwärtig? 

„Ich weiß nicht, ob es besser wird, wenn es anders wird. Aber es muss anders werden, wenn 
es besser werden soll.“ (Georg Christoph Lichtenberg) – Es muss sich etwas ändern in der 
österreichischen und in der europäischen Politik! So ist es fast täglich medial und politisch zu 
hören. Die in Österreich fehlende Weiterentwicklung in der Bildungspolitik, in der Ökologisie-
rung der Wirtschaft und des Verkehrswesens, der Wechsel von chaotischer zu restriktiver 
Asylpolitik, das ständige nationalegoistische Hickhack der europäischen Regierungsvertreter 
in den EU-Gremien, und die mangelnde Einigkeit bzw. das Nichtvorhandensein einer gemein-
samen gesellschaftspolitischen Vision: All das lähmt das Land und erzeugt Angst anstatt Zu-
versicht. – Es muss sich etwas ändern in Europa! Das haben sich die Briten auch gedacht 
oder einreden lassen und für den Brexit votiert. 

Der Ruf nach Veränderung ist fatal, wenn er mit Realitätsverweigerung oder Wirklichkeitsflucht 
verbunden ist. Dann wäre die Forderung nach Reformen von Strukturen und Systemen nur ein 
Ablenkungsmanöver. Unsere Zeit ist damit beschäftigt, Ablenkungen zu gestalten, sie weiß 
aber nicht mehr, wovon sie ablenkt (Blaise Pasacal). Nun wollen wir es doch nicht so machen 
wie in dem unvergesslichen Lied des Wiener Kabarettisten Helmut Qualtinger aus den 1950-
er Jahren, wo ein jugendlicher Motorradfahrer sagt: „Wir wissen nicht, wo wir hinfahren, aber 
dafür sind wir g'schwinder dort“. Die Forderung nach Veränderung kann auch die Innenseite 
von Verzweiflung, Sinnlosigkeit und Orientierungslosigkeit sein. 
 

Reise nach innen 

Dag Hammarskjöld bezeichnet die „Reise nach innen“ als die längste Reise: „Die längste Reise 
ist die Reise nach innen. Wer sein Los gewählt hat, wer die Fahrt begann zu seiner eigenen 
Tiefe (gibt es denn Tiefe?) – noch unter euch, ist er außerhalb der Gemeinschaft, abgesondert 
in eurem Gefühl gleich einem Sterbenden oder wie einer, den der nahende Abschied vorzeitig 
weiht zu jeglicher Menschen endlicher Einsamkeit. Zwischen euch und jenem ist Abstand, ist 
Unsicherheit – Rücksicht. Selber wird er euch sehen abgerückt, ferner, immer schwächer 
eures Lockrufs Stimme hören.“1 

                                                
1 Dag Hammarskjöld, Zeichen am Weg. 31. 



 
 
 
 
 
  

An die Grenzen gehen 

Die Kirche geht den „Weg mit der ganzen Menschheit gemeinsam“ (Gaudium et spes 40), 
denn Gott selbst erscheint an den Wegkreuzungen, an den Orten, die uns nicht vertraut sind, 
an denen wir uns nicht auf Sicherheiten stützen können. Was ist zu tun angesichts dieser 
Situation? So fragt Papst Franziskus. Es braucht eine Kirche, die keine Angst hat, in die Nacht 
dieser Menschen hinein zu gehen. Es braucht eine Kirche, die fähig ist, ihnen auf ihren Wegen 
zu begegnen. Es braucht eine Kirche, die sich in ihr Gespräch einzuschalten vermag. Es 
braucht eine Kirche, die es versteht, mit jenen Jungen ins Gespräch zu kommen, die wie die 
Emmausjünger aus Jerusalem fortlaufen und ziellos allein mit ihrer Ernüchterung umherzie-
hen, mit der Enttäuschung über ein Christentum, das mittlerweile als steriler, unfruchtbarer 
Boden angesehen wird, der unfähig ist, Sinn zu zeugen. 

Papst Franziskus wird nicht müde, das Profil einer missionarischen Kirche zu zeichnen und zu 
leben: Die Kirche müsse sich an die Grenzen menschlicher Existenz vorwagen. „Evangelisie-
rung setzt apostolischen Eifer“ und „kühne Redefreiheit voraus, damit sie aus sich selbst her-
ausgeht“, „nicht nur an die geographischen Ränder, sondern an die Grenzen der menschlichen 
Existenz: die des Mysteriums der Sünde, des Schmerzes, der Ungerechtigkeit, der Ignoranz, 
der fehlenden religiösen Praxis, des Denkens und jeglichen Elends“ Eine egozentrische Kirche 
„beansprucht Jesus für ihr Eigenleben und lässt ihn nicht nach außen treten“. So eine Kirche 
glaube, dass sie schon das eigentliche Licht sei, höre auf, „das Geheimnis des Lichts“ zu sein 
und lebe nur noch, „um die einen oder anderen zu beweihräuchern“.2 Franziskus will Mut zum 
Risiko und zum Experiment auslösen. Wagnisse, die Neues versuchen, können durchaus 
auch schief gehen. Fehlerfreundlichkeit ist besser als Mutlosigkeit. „Mir ist eine ‚verbeulte‘ Kir-
che, die verletzt und beschmutzt ist, weil sie auf die Straßen hinausgegangen ist, lieber als 
eine Kirche, die aufgrund ihrer Verschlossenheit und ihrer Bequemlichkeit, sich an die eigenen 
Sicherheiten zu klammern, krank ist. Ich will keine Kirche, die darum besorgt ist, der Mittelpunkt 
zu sein, und schließlich in einer Anhäufung von fixen Ideen und Streitigkeiten verstrickt ist.“3  

 

Wo Himmel und Erde sich berühren 

Es war einmal ein Ehepaar, das lebte glücklich irgendwo. Die beiden liebten sich, teilten 
Freude und Leid, Arbeit und Freizeit, Alltag und Sonntag miteinander. Über Jahre lebte das 
Ehepaar im Glück, bis eines Tages ... 

Eines Tages las das Ehepaar miteinander in einem alten Buch. Es las, am Ende der Welt gäbe 
es einen Ort, an dem der Himmel und die Erde sich berührten. Dort gäbe es das große Glück, 
dort sei der Himmel. 

Das Ehepaar beschloss, diesen Ort zu suchen. Es wollte nicht umkehren, bevor es den 
Himmel gefunden hätte. Das Ehepaar durchwanderte nun die Welt. Es erduldete alle 
Entbehrungen, die eine Wanderung durch die ganze Welt mit sich bringt. Sie hatten gelesen, 
an dem gesuchten Ort sei eine Tür, man brauche nur anzuklopfen, hineinzugehen und schon 
befinde man sich beim großen Glück. Endlich fand das Ehepaar, was es suchte. Die beiden 
klopften an die Tür, bebenden Herzens sahen sie, wie sie sich öffnete. 

                                                
2 Manuscrito entregado por el Cardenal Bergoglio al Cardenal Ortega. Palabra Nueva; http://blog.radiovati-

kan.de/die-kirche-die-sich-um-sich-selber-dreht-theologischer-narzissmus/ (abgerufen am 28. März 2013) 

3 Papst Franziskus, Apostolisches Schreiben EVANGELII GAUDIUM über die Verkündigung des Evangeliums in 
der Welt von heute, (VApS Nr. 194), Bonn 2013, 49. 

http://www.palabranueva.net/newPage/index.php?option=com_content&view=article&id=411:manuscrito-entregado-por-el-cardenal-bergoglio-al-cardenal-ortega&catid=138:noticas


 
 
 
 
 
  

 

Und als sie eintraten, blieben sie sofort erstaunt stehen. – Sie standen in ihrer eignen 
Wohnung. Die Wohnung war so, wie sie sie verlassen hatten. Nein, nicht ganz! Da gab es eine 
neue Tür, die nach draußen führte und jetzt offenstand. 

Da begriffen sie: Der Ort, an dem Himmel und Erde sich berühren, an dem das Glück zu finden 
ist, dieser Ort befindet sich auf dieser Erde. Er befindet sich direkt in unserer Umgebung. Wir 
brauchen nur die Tür zu öffnen. Wir brauchen nur am Leben anderer teilnehmen, andere an 
unserem Leben teilnehmen lassen.  

 

Bernadette und die Freude, das Spielerische des Lebens (Franz Werfel) 

„Der Sobirous-Tochter ist es mit Hilfe unbegreiflicher Mächte gelungen, noch ein größeres 
Wunder zu vollbringen als die Entdeckung einer Quelle. Ohne es zu wissen und zu wollen, teilt 
Bernadette den Armen etwas von jener erbarmungsvollen Getrostheit mit, die sie noch immer 
überflutet, wenn sie die Dame wiedersehen darf. In einer unerklärten Übertragung gibt sie den 
Massen von dem Himmelihrer Liebe einen Anteil. … Diese Annäherung einer anderen Welt 
an diese Welt verändert viel. Nicht mehr ist die Not ein Granitblock im Rucksack, den man von 
der Sinnlosigkeit der Geburt bis zur Sinnlosigkeit des Todes schleppt. Der Granit ist porös 
geworden und seltsam leicht. Selbst der dumpfe Verstand des Hirten Leyrisse empfindet etwas 
von dem tänzerischen Bewusstsein der festlichen Zweideutigkeit des Lebens, die alle Seelen 
erfüllt. Das ganze Leben, Hass, Feindschaft, Habsucht, Neid, Angst, Misstrauen, Eifersucht, 
all das verliert ein beträchtliches Gewicht von seinem Ernst. Jeden Morgen erscheint die 
Dame, um zu beweisen, dass es noch andre Verhältnisse gibt als die irdischen. … In die Arbeit 
mischt sich ein spielerisches Element. Man melkt die Ziegen anders. Man wäscht die Wäsche 
anders.“4  

+ Manfred Scheuer 
Bischof von Linz 

                                                
4 Franz Werfel, Das Lied von Bernadette, Frankfurt a. M. 2013, 242f. 


